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VORBEMERKUNG

Große Männer machen Geschichte  – so haben es viele in ihrer 
Schulzeit gelernt. Später hieß es: Nein, Wirtschaft und Gesellschaft, 
»soziale Strukturen«, sie bestimmen den Lauf der Dinge. Seit Do-
nald Trump zum zweiten Mal amerikanischer Präsident geworden 
ist, wissen wir: Ja doch, ein einzelner Mensch, wie auch immer er 
an die Macht gekommen ist, kann die halbe Welt in Turbulenzen 
und das eigene Land ins Chaos stürzen. Willige Helfer finden sich 
immer.

Während die einen Trump für einen monströsen Idioten halten 
und die anderen ihm auf dem Weg ins Gelobte Land der Zukunft 
fanatisch ergeben sind, ist immerhin ein kleines, aber lange fälli-
ges Wunder passiert: Europa wacht auf, dreht sich um und merkt: 
Wir sind allein – und wir müssen was tun. Viel mehr als bisher, um 
uns gegen die russische Aggression zu verteidigen. »Kriegstüchtig« 
sind wir deshalb noch lange nicht. Wir wollen es auch gar nicht 
sein, sondern lieber den nächsten Sommerurlaub am Meer planen. 
Aber Putin – und jetzt auch Trump – zwingen uns zu einer massi-
ven Aufrüstung, die nur einem Ziel dient: den Krieg zu verhindern 
und die europäische Freiheit zu verteidigen. Die Drohkulisse muss 
nur stark genug sein. 

All das passiert wie im Zeitraffer.
Deshalb auch die Hunderte Milliarden, die die neue schwarz-

rote Bundesregierung schon vor ihrer Vereidigung geradezu in 



Lichtgeschwindigkeit mobilisiert hat. Ein echter Parforceritt – und 
eine Wette auf die Zukunft. Zugleich ein Aufbruchssignal: Der de-
signierte Bundeskanzler Friedrich Merz hat ohne eigenes Zutun 
den Kairos erwischt, den Augenblick, in dem sich die Dinge ent-
scheiden. Er sollte ihn nutzen. Dann wird nicht alles gut, aber vieles 
besser.

Der politische Umschwung ist im Gang. Wir zeichnen ihn nach.
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VORWORT

Drei Jahre Ampel-Republik hatten genügt, um das Land in einen 
Zustand aus Wut und Verzweiflung, Resignation und Ratlosigkeit 
zu versetzen. Nie war eine Bundesregierung unbeliebter gewesen, 
nie war ihre Inkompetenz offensichtlicher – und nie wurde der Ab-
grund zwischen Realität und Regierungshandeln, zwischen Wunsch 
und Wirklichkeit derart virtuos mit Phrasen, Allgemeinplätzen und 
Kalenderweisheiten zugekleistert. Mississippi, der ärmste Bundes-
staat der USA, weist pro Kopf inzwischen ein ähnliches Bruttoso-
zialprodukt auf wie Deutschland, die stärkste Wirtschaftsmacht in 
der EU.

Immer neue potemkinsche Kulissen à  la »grünes Wirtschafts-
wunder« wurden vor die politische Trümmerlandschaft geschoben, 
aber irgendwie ging es immer weiter im Märchenland Germanis-
tan, wo die nachhaltige Produktion von »Narrativen«  – ideologi-
schen Nebelschwaden – immer neue Rekorde erklomm. Der Baron 
von Münchhausen, Felix Krull und Quax, der Bruchpilot, gaben 
sich die Hand, und noch im freien Fall versprach der Bundeskanz-
ler unverdrossen: »You’ll never walk alone!« – »Niemand wird zu-
rückgelassen!«

Dass da kaum noch jemand mitgehen wollte und die Kanzler-
partei SPD bei rund 15 Prozent, in Sachsen und Thüringen knapp 
über fünf Prozent herumdümpelte, spielte keine Rolle. Dem un-
erschütterlichen Selbstvertrauen von Kanzler Scholz mit auffälligen 
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Zügen einer autoimmunen Selbstsuggestion konnte nicht einmal 
die Tatsache etwas anhaben, dass CDU und CSU in der Wähler-
gunst monatelang doppelt so stark waren wie die drei Parteien der 
Ampelregierung zusammen – Olaf Scholz setzte auf Zarah Leander, 
die einst mit dräuender Inbrunst schmetterte: »Ich weiß, es wird 
einmal ein Wunder gescheh’n!« Freilich hat sie auch das legendäre 
Lied von Werner Richard Heymann gesungen: »Das gibt’s nur ein-
mal, das kommt nicht wieder!«

Und so kam es schließlich. Die Ampel ist weg und kommt so 
bald nicht wieder. Und mit ihr ist auch Olaf Scholz in der Ver-
senkung verschwunden, der im November mit seiner vom Tele-
prompter abgelesenen stillosen Tirade gegen den von ihm entlas-
senen Finanzminister Christian Lindner noch einmal unter Beweis 
gestellt hatte, dass er dem Amt des Bundeskanzlers nicht im Ansatz 
gewachsen war.

Aber auch die Koalitionspartner hatten sich keineswegs mit 
Ruhm bekleckert: Die vermeintlich Liberalen von der FDP, die 
so viele rot-grüne Projekte, von der mafiafreundlichen Cannabis-
freigabe über das sagenhafte Bürokratiemonster »Lieferketten-
sorgfaltspflichtengesetz« bis zum neuen Selbstbestimmungsgesetz 
(»Ab morgen heiße ich Petra  …«) durchgewunken haben, sind 
aus dem Bundestag geflogen. Und die Grünen, deren regelwütige, 
marktwirtschaftsfeindliche und klimaneutral moralisierende Bes-
serwisserei inzwischen zur Bedrohung des Wirtschaftsstandorts 
Deutschland geworden ist, sind krachend an ihren hochfliegenden 
Ambitionen gescheitert und landeten in der Opposition. Derweil 
hat die SPD, die gar nicht mehr weiß, wo ihr der Kopf steht, und 
ihn deshalb zeitweise in den Treibsand vergangener Klassenkampf-
parolen steckte, eine neue Chance als Co-Regierungspartei neben 
der erstarkten Union erhalten. 

Und der designierte Bundeskanzler Friedrich Merz? Er muss mit 
diesen – freilich arg gerupften – Sozialdemokraten eine Regierung 
bilden, die ihn eben noch als jemanden beschimpften, der das »Tor 
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zur Hölle« aufgestoßen habe. Derweil lastet immer noch das schwe-
re Erbe von 16 Merkel-Jahren auf dem Land. Eine Folge: die schiere 
Verdopplung der AfD, die womöglich nur noch eine Bundestags-
wahl von der strukturellen Mehrheitsfähigkeit entfernt ist und die 
politische Mitte immer weiter zusammenschrumpfen lässt – so wie 
in vielen anderen europäischen Ländern.

In dieser schwierigen Gemengelage geht es darum, ein wenig 
Orientierung anzubieten, soweit das in diesen irren Zeiten möglich 
ist, für die auch US-Präsident Donald Trump immer neue, abenteu-
erliche Überraschungen bereithält, wie der Eklat beim Besuch des 
ukrainischen Präsidenten Selenskyj im Weißen Haus gezeigt hat, 
der den Bruch der atlantischen Allianz offenlegte. Eine historische 
Zäsur mit unabsehbaren Folgen. 

Kurz: ein Bericht zur Lage der Nation, in der sich der lange vor-
herrschende grüne Zeitgeist im Sinkflug befindet und neue liberal-
konservative Perspektiven sich erst noch in der auch internatio-
nal aufgewühlten Realität beweisen müssen. Von rechts und links 
außen wird es genug Störfeuer geben, ganz zu schweigen von den 
globalen Herausforderungen.

Frei nach Galileo Galilei: Und es bewegt sich doch! Es dreht sich 
was im Land. Hier und da geht es schon an die ersten Aufräum-
arbeiten, ob in der Wirtschafts-, Sozial- oder Migrationspolitik. 
Selbst in den öffentlich-rechtlichen Medien ändert sich allmählich 
die Tonlage, auch wenn viele festangestellte ARD- und ZDF-Redak-
teure immer noch glauben, dass sie Botschaften zu überbringen ha-
ben und keine Nachrichten.

Bis eben galt noch das, was Jochen Buchsteiner in der FAZ be-
schrieb: »Wer von robuster Führung träumte oder von mehr Stolz 
auf die Nation, wer vor kulturellen Unvereinbarkeiten warnte oder 
vor dem Verlust althergebrachter Werte, galt als gefährlich gestrig. 
Plötzlich ist es andersherum, und Diskutanten müssen sich recht-
fertigen, wenn sie Migrationsprobleme schönreden, aufs Gendern 
bestehen oder extreme Klimaschutzmaßnahmen fordern. Noch ist 
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das nur eine Tendenz, aber der Wind aus Amerika wird sie ver-
stärken.

Gesellschaftspolitisch erlebt der Westen nicht weniger als ein 
Gegen-68, auch wenn das linke Erbe in Kulturbetrieben, Univer-
sitäten und vielen Redaktionsstuben noch eine Weile nachhallen 
dürfte. Mit Verzögerung wird der rechte Marsch durch die Institu-
tionen auch dort ankommen. Das Berliner ›Lichtermeer gegen den 
Rechtsruck‹ verströmt schon heute die Aura der Defensive.«

Wie Goethe nach der Kanonade von Valmy am 20. September 
1792 sagte: »Und wir können sagen, wir sind dabei gewesen.« Auch 
im Rückblick zeigt sich, dass die gesellschaftlichen Veränderun-
gen nicht über Nacht kommen. Die Wirklichkeit braucht Zeit, um 
ihre Botschaften loszuwerden. Deshalb haben wir noch einmal ge-
nau hingeschaut  – ob kleine Begebenheiten oder große Auftritte, 
Parteitage, Talkshows, Straßenumfragen, Shitstorms oder Feuille-
tondebatten, soweit sie, im Angedenken an Frank Schirrmacher, 
überhaupt noch stattfinden. Sogar in das eine oder andere Wahl-
programm hatten wir einen kurzen Blick geworfen, stets ein Quell 
froher Zukunftserwartung, politische Poesiealben in Funktionärs-
deutsch. So entsteht ein Kaleidoskop der Post-Ampel-Republik aus 
der Tiefe des Raumes derart vieler großer und kleiner »Zeitenwen-
den«, dass man schon mal den Überblick verlieren kann. 

Plötzlich können die deutschen Grenzen doch kontrolliert wer-
den, wenn auch mit überschaubarem Erfolg. Asylzentren an den 
europäischen Außengrenzen sind kein Tabu mehr, ebenso wenig 
wie der Zusammenhang zwischen illegaler Migration und steigen-
der Gewaltkriminalität. Nun gibt es doch Grenzen der Belastungs-
fähigkeit unserer Gesellschaft, gescheiterte Integration und einen 
aggressiven Antisemitismus, der mit der muslimischen Einwande-
rung angestiegen ist – ebenso wie Homophobie und Frauenfeind-
lichkeit.

Nicht einmal mehr die teure und ineffektive »Energiewende« 
ist sakrosankt. Gendern ist nicht mehr obercool, das »Bürgergeld« 
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gilt als »Stuttgart 21« einer aus dem Ruder gelaufenen Sozialpoli-
tik und die deutsche Verwaltungsbürokratie als Monster von Loch 
Ness, das die wirtschaftliche Dynamik Deutschlands verschlingt. 
Und dass in vielen Grundschulen ein Großteil der Kinder auch mit 
zehn Jahren noch nicht richtig lesen und schreiben kann, wird nicht 
mehr automatisch »fehlenden Lehrern« und der »Schuldenbremse« 
zugeschrieben.

Als Bob Dylan sein berühmtes Lied des großen Aufbruchs »The 
Times They Are A-Changin’« sang, hatte er ganz anderes im Sinn. 
Doch auch im Frühjahr 2025 stehen die Zeichen auf Veränderung. 
Und die Zeit drängt. Statt um perfekte Gendergerechtigkeit, viertel-
jährlich wechselnde Geschlechtseinträge und non-binäre Umklei-
dekabinen geht es nun um die westlich-europäische Freiheit ins-
gesamt.

Anknüpfend an den Bestseller Durchs irre Germanistan. Notizen 
aus der Ampel-Republik folgt hier ein vorläufiges, hoffentlich unter-
haltsames Resümee des politischen Umbruchs – nicht ohne die ge-
wohnte Ironie, aber in gebotener Schärfe. 

Reinhard Mohr, Henryk M. Broder
Berlin im März 2025
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GUTE NACHT, DEUTSCHLAND!

Die Bundestagswahl am 23. Februar war vieles – ein Weckruf, ein 
Sieg der Demokratie gegen die Kräfte der Finsternis, eine große 
Wählerwanderung –, nur eines war sie nicht: ergebnisoffen. Schon 
Wochen vor dem Urnengang stand fest, dass die Union gewinnen, 
die AfD vor allem im Osten der Republik die Nase weit vorne haben 
und die SPD tief abstürzen würde. Fraglich war nur, ob die »kleinen 
Parteien«, also die FDP, die Linke, die Wagenknecht-Truppe und die 
Grünen, den Einzug in den Bundestag schaffen würden. Es kam wie 
erwartet. Der FDP ging auf der Zielgeraden die Luft aus, Wagen-
knecht fehlten nur ein paar Tausend Stimmen zum erhofften Glück, 
die Grünen mussten Federn lassen. Die einzige echte Überraschung 
war das unerwartet gute Abschneiden der bereits totgesagten Lin-
ken, das von Analysten auf eine kurze Rede der Spitzenkandidatin 
im Bundestag zurückgeführt wurde, die sie mit den Worten »Gegen 
den Faschismus in diesem Land, auf die Barrikaden!« beendete. Al-
les Übrige war das übliche Prozedere. Kaum lagen die ersten Pro-
gnosen vor, wurde schon über die möglichen Koalitionen speku-
liert. Schwarz-Rot, Rot-Rot-Grün, Schwarz-Rot-Grün. Die einzige 
Farbe, die in diesen Überlegungen nicht vorkam, war Blau. Mit über 
20 % der Stimmen war die AfD zur zweitstärksten Kraft aufgestie-
gen, schaffte aber nicht den Sprung über die »Brandmauer«. Kein 
Politiker aus der »demokratischen Mitte« mochte sich zur Zusam-
menarbeit mit »denen da« bekennen, nicht mal ansatzweise. 
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Wie Millionen anderer Wähler saß auch ich vor dem Fernse-
her, einem nagelneuen Samsung-Gerät, und schaltete zwischen 
der ARD, dem ZDF und Welt TV hin und her. Hieß es auf einem 
Kanal, das BSW wäre »drin«, wechselte ich zu einer Station, deren 
Vorhersagen mir besser gefielen – und später tatsächlich eintrafen. 
Als Zuschauer am Abend nach einer Wahl ist man in einer kom-
moden Situation: mittendrin und doch nicht dabei. Und immer in 
einem Déjà-vu, weil man alles, das gesagt wird, schon gehört hat, 
einmal, zweimal, immer wieder. Ein Politikwissenschaftler sprach 
von einem »Regierungswechsel ohne Regierungsauftrag« in einem 
»Wettbewerb der Unbeliebten«; Thorsten Frei, Parlamentarischer 
Geschäftsführer der CDU/CSU-Fraktion im Bundestag, sagte, es 
gehe jetzt »um die Zukunft unseres Landes«; Matthias Miersch, 
kommissarischer Generalsekretär der SPD, räumte eine »histori-
sche Niederlage« seiner Partei ein; Alice Weidel, die Vorsitzende 
der AfD, gab sich versöhnlich und versprach: »Unsere Hand wird 
immer ausgestreckt bleiben«; der neue Co-Vorsitzende der Lin-
ken, Jan van Aken, konnte sich vor Freude über das »unvorstell-
bar« gute Ergebnis der SED-Erben kaum beruhigen; Wolfgang 
Kubicki, Stellvertreter von Christian Lindner, gab zu, er und die 
FDP wären »unter unseren Erwartungen geblieben«, er sei aber 
»solche Abende gewöhnt«; Robert Habeck, der Kanzlerkandidat 
der Grünen, zeigte sich »stolz, dass wir uns aus dem Umfrageloch 
herausgekämpft haben«; Olaf Scholz, amtierender Bundeskanzler, 
blickte kurz zurück (»Das letzte Mal war das Ergebnis besser«) und 
versprach, er werde sich »mit dem Ergebnis der AfD niemals ab-
finden«. Annalena Baerbock nahm das Ende der Ampel stoisch zur 
Kenntnis: »Immer, wenn man die Regierung bildet, schlägt man 
ein neues Kapitel auf.«

Saskia Esken, Co-Vorsitzende der SPD, antwortete auf die Frage, 
ob es ein Fehler gewesen wäre, mit Olaf Scholz als Spitzenkandi-
daten anzutreten, es sei »ein bitterer Abend für die SPD« gewesen. 
Und: »Wir haben gemeinsam verloren.«
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Und so ging es Stunde um Stunde weiter. Was ich sah und hörte, 
war zugleich ernüchternd und einschläfernd; in Tabletten gepresst, 
könnte man es wie Neurexan bei nervösen Unruhezuständen und 
Schlafstörungen einsetzen. Der einzige Politiker, der wie ein Kern-
kraftwerk strahlte, war der bereits erwähnte Jan van Aken, ein pro-
movierter Biologe und kurzfristig auch als Biowaffeninspekteur für 
die Vereinten Nationen tätig.

Im Wahlkampf stellte er sich bei seinen Auftritten mit dem Satz 
vor: »Mein Name ist Jan van Aken, und ich finde, es sollte keine 
Milliardäre geben«, denn: »Milliardäre sind eine echte Gefahr für 
diese Demokratie«, Leute wie Elon Musk, der »Rechte in der ganzen 
Welt unterstützt«, allein deswegen dürfe es »keine Milliardäre mehr 
geben«. Worauf ihm jedes Mal ein Beifall entgegenschlug, als hätte 
er die Einführung eines bedingungslosen Grundeinkommens für 
alle vorgeschlagen, die seine Partei wählen würden. 

Das waren also die ersten wegweisenden Wahlen nach der von 
Kanzler Scholz ausgerufenen Zeitenwende, denen alle entgegenge-
fiebert hatten. Weg mit der Ampel, die sich selbst im Wege stand, 
hin zu klaren Verhältnissen! Um die parlamentarische Arbeit zu 
optimieren, hatte man sogar das Wahlgesetz geändert und den Bun-
destag von 735 auf 630 Sitze rückgebaut. 

Dumm nur, dass man die Reform nicht ganz durchdacht hat. 
Entsprechend dem neuen Wahlgesetz kann es vorkommen, dass ein 
Kandidat, der die meisten Stimmen bekommen hat, seinen Wahl-
kreis nicht im Bundestag vertreten kann. Warum das so ist, kann 
ich nicht erklären, weil ich die Erklärungen, die in den Tagesthemen 
und im heute-journal verbreitet wurden, nicht verstanden habe. 
Alle anderen Wahlberechtigten, also 59 Millionen und 200 000, ver-
mutlich auch nicht. Aber es ist so. »23 Bewerberinnen und Bewer-
ber für ein Abgeordnetenmandat ziehen nicht in den 21. Deutschen 
Bundestag ein, obwohl sie in ihren Wahlkreisen die meisten Erst-
stimmen auf sich versammeln konnten. Grund ist das im Juni 2023 
in Kraft getretene neue Wahlrecht zur Verkleinerung des Bundes-
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tages«, meldete der Pressedienst des Bundestages nach der Auszäh-
lung der Stimmen.

Ist der Tatbestand schon seltsam, so ist es die Begründung noch 
mehr. Hier ist sie: »Stehen einer Partei nach der Zweitstimmende-
ckung in einem Bundesland weniger Sitze zu als die Zahl der Wahl-
kreise, in denen sie die Erststimmenmehrheit hat, so bleiben die 
Wahlkreise mit dem geringsten Erststimmenanteil unbesetzt. Mit 
anderen Worten: Das Direktmandat, wie man es von vergangenen 
Wahlen her kannte, gibt es nicht mehr. Damit entfallen auch Über-
hang- und Ausgleichsmandate.« 

Jede Erklärung, in der die Worte »mit anderen Worten« vor-
kommen, disqualifiziert sich selbst, weil sie undurchdacht und ver-
schwurbelt ist. Wäre sie durchdacht und gradlinig, käme sie ohne 
das alberne Intro aus und würde mit dem loslegen, was nach dem 
Einschub »mit anderen Worten« kommt. 

Ich frage mich, wer sich solche Regelungen ausdenkt und wer 
über die Berufung von Lingo-Sadisten in Positionen entscheidet, 
in denen sie ihre Neigungen ausleben können. Ich vermute – nein, 
ich bin mir sicher, dass es die gleichen Wichtigtuer sind, die schon 
das Lieferkettensorgfaltspflichtengesetz, abgekürzt Lieferketten-
gesetz, auf den Weg gebracht haben, das »die unternehmerische 
Verantwortung für die Einhaltung von Menschenrechten in globa-
len Lieferketten« regelt. Mit anderen Worten: Entlang des Weges, 
den eine in Bangladesch produzierte Jeans in einen Hosenladen in 
Regensburg nimmt, sind alle »Akteure«, die mit Herstellung und 
Transport der Hose zu tun haben, verantwortlich dafür, dass »der 
Schutz vor Kinderarbeit, das Recht auf faire Löhne und der Schutz 
der Umwelt« gewährleistet sind. »Das betrifft z. B. auch die Her-
stellung von Fußballtrikots.« Und das ist, freundlich ausgedrückt, 
eine »Mission impossible«, mit anderen Worten: Augenwischerei, 
Betrug und Etikettenschwindel. Mehr noch: Die Verantwortlichen, 
die solche Regeln in den Rang von EU-Richtlinien und Verordnun-
gen erheben, wissen es.
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